




































Konzert voller Poesie und Melodien 
 
Gummersbach - Der Musiker und Liedermacher Stephan Sulke präsentierte am Samstag einen Abend mit 
humorvollen Anekdoten und Melodien in der Halle 32 - Fehlalarm der Brandmeldeanlage sorgte für kurze 
Unterbrechung. 
 
Die Konzertbesucher hörten bei dem Konzert von Stephan Sulke in der Halle 32 neue Songs aus seinem letzten 
Album und bekannte Lieder aus den vergangenen Jahren. Das Publikum, die meisten von ihnen Sulke-Fans seit 
Jahrzehnten, wurde direkt mit eingebunden, wie bei dem Lied „Du lieber Gott komm doch mal runter, und schau 
dir die Bescherung selber an“, als die Gäste spontan mitsangen. Stephan Sulke erzählt gerne Geschichten und 
Anekdoten aus seinem Leben, die er im Konzert geschickt nutzt als Überleitung zu dem nächsten Song. Er 
begleitet sich selbst, auf dem Flügel, dem Keyboard oder der Gitarre. Aus seinem jüngsten Album „Enten hätt’ ich 
züchten sollen…“ hat er alte und aktuellere seiner Lieblingslieder in komplett neue Arrangements gekleidet und 
diese mit bisher unveröffentlichten Stücken gemischt. 
 
Dann, in der ersten Hälfte des Konzerts, eine unvorhergesehene Unterbrechung. In der Halle 32 ertönte die 
Sirene. Die Konzertbesucher mussten wegen Feueralarm unverzüglich ihre Plätze verlassen und draußen vor der 
Halle im strömenden Regen auf die Feuerwehr warten. Die kam und stellte den Brandmelder ab. Es war ein 
Fehlalarm. Stephan Sulke nahm es gelassen. Er bot an, doch noch eine Konzertpause einzulegen, war sie 
meisten Konzertbesucher aber nicht wollten. 
 
Nach den Liedern „Das muss doch gehen“ und „Enten hätt’ ich züchten sollen“ bekam Stephan Sulke besonders 
langen Applaus. Erstaunlich ist die Biographie des Künstlers. Wenn er gefragt wird, wo er den herkommt 
antwortet er: „Aus dem Bauch meiner Mama“. Das stimmt natürlich, beantwortet aber nicht die eigentliche Frage. 
Sulke wurde 1943 in Shanghai (China) geboren. Seine Eltern waren vor den Nationalsozialisten dorthin geflohen. 
Als die Familie nach Deutschland zurückkehren wollte, starb sein Vater. Die Mutter heiratete erneut und so 
verbrachte Sulke seine Kindheit und Jugend in der Schweiz. 

Vor mehr als 40 Jahren veröffentlichte er seine erste Single in den USA. Er studierte Rechtswissenschaften in der 
Schweiz, ohne einen Abschluss zu erlangen. 1976 erschien seine erste  deutsche Langspielplatte, die ihm den 
Titel „Künstler des Jahres“ einbrachte. 1981 schrieb er sein bekanntestes Lied „Uschi (mach kein Quatsch)“, 
inzwischen ein geflügeltes Wort. Zeitweise hat er sich von der Musik abgewandt und als Autor, Maler und 
Bildhauer gearbeitet. 

Nach frenetischem Applaus zum Ende des Konzerts sang Stephan Sulke das Lied, auf das alle gewartet hatten. 
„Uschi“, das Lied mit dem Nonsenstext, den die meisten Konzertbesucher aber auswendig kannten. Der Künstler 
ließ den Text weitgehend von den Besuchern singen. 

 



Stimmung mit Stephan Sulke und „Uschi mach keinen Quatsch“ 

Entertainer begeisterte sein Publikum in der Ulmenhofschule. 

 

Musiker? Nein, Entertainer! Wohl selten hat ein Publikum so gelacht wie bei diesem 
Konzert. In Kellinghusen in der Ulmenhofschule gab sich auf Einladung des Kulturvereins 
PEP nach Ulla Meinecke und Peter Horten nun die nächste legendäre Musikgröße die 
Ehre:Stephan Sulke (72), in Shanghai geborener Schweizer Liedermacher, Keyboarder 
und Gitarrist und Komponist, spielte fast zwei Stunden lang seine ganze Routine aus. 
Er steht schon seit über 50 Jahren im Rampenlicht, hat aber selbst noch sichtlich Spaß 
an seinen Auftritten, gab sich auch als eloquenter Entertainer und Animateur. Das 
Publikum war begeistert sowohl vom Gitarren- und Klavierspiel als auch von den alten 
und neuen Liedern. Seine lockere Bühnen-Performance basierte auf der Erzählung von 
Geschichten, die er dann in seinen Songs fortsetzte. „Ich bin nicht gegen Umweltschutz, 
aber ich habe ein Misstrauen gegen den organisierten Umweltschutz, weil ich glaube, 
dass er anderen Interessen dient“, leitete er seinen Song „Sauerstoff“ ein, über den er 
sagte: „Ich habe ein Horrorszenario geträumt.“ 

Und dann erzählte er die Geschichte seines größten Erfolges, des Songs „Uschi“ mit 
dem Untertitel „mach keinen Quatsch“, mit dem er sogar Platz 3 in der ZDF-Hitparade 
erreichte. Dieses, 1982 erschienen, sei nur ein Verlegenheits-Song gewesen, um die 
von der Plattenfirma vorgegebenen 30 Minuten Musik auf seiner LP voll zu bekommen, 
wie er schilderte – und habe ursprünglich, so sagte er mit einem Augenzwinkern, 
„Ursula, mach keinen Unfug“ geheißen. Gesungen hat er den Titel trotzdem nicht in 
Gänze, animierte stattdessen das Publikum, ihn an seiner Stelle fortzusetzen, was 
einige auch wirklich textsicher taten: „Ich höre hier nur die Frauen.“ 

Als die Zuhörer ihm in der Zugabe ihre Wunschtitel zuriefen, kommentierte er das: „Jetzt 
weiß ich, wie sie sich beim NDR Wunschkonzert fühlen.“ Und schließlich wunderte sich 
Stephan Sulke mit den Zuhörern darüber, dass sein wunderbarer Song „Der Mann aus 
Russland“ heute auf einmal wieder aktuell geworden ist. 

 

 



STEPHAN SULKE IN ASCHAFFENBURG 

Uschi macht immer noch Quatsch 
 Von WOLFGANG HEININGER 
 

Oft ist er jäh verschwunden und dann taucht er doch wieder auf: Der Chansonnier Stephan Sulke gastiert im 
Aschaffenburger Hofgarten. Im Gepäck hat er natürlich „Uschi“ und Evergreens, aber auch Neukompositionen, aus 
denen er noch mal eine CD „basteln“ will. 

Lieder mit schlaueren Texten wollte er immer machen und gehört damit, auch altersmäßig, in eine Reihe von Barden, die vor 

allem in den 70er und 80er Jahren ihre Erfolge feierten, Reinhard Mey etwa und der bereits verstorbene Ulrich Roski. Sie 

standen, sich selbst begleitend mit Gitarre oder Klavier, meist allein auf der Bühne. Sie komponierten selbst und schrieben 

originelle, nachdenkliche und aufmüpfige Texte, ohne jedoch revolutionär wie andere 68er zu sein. 

Den größten „Hit“ landete Stefan Sulke übrigens mit einem beiläufigen Stück. Das war, wie er versichert, eigentlich nur dazu 

gedacht, die Anforderungen seiner Plattenfirma zu erfüllen und für die nächste LP mindestens 30 Minuten Musik zu liefern: also 

Auffüllware. So entstand „Uschi, mach kein' Quatsch“, eine milde Satire auf die Emanzipationsbewegung und die neuen 

Anforderungen an die Männer. Um sich an besagte Uschi heranpirschen zu können, degradiert sich der Sänger zum 

Hausmann, der bei Frauendemos mitlatscht und bei Ehelichung gar Uschis Nachnamen „Tulpenstängel“ übernehmen will. 

„Uschi“ stürmte die Charts 

Wer noch nie etwas von Stefan Sulke gehört hat, „Uschi“, das 1982 die Charts stürmte, kennt beinahe jeder – na jedenfalls von 

den älteren Semestern. „Erst habe ich es am Schluss gespielt, bis ich gemerkt habe, dass die Leute nur dafür gekommen sind. 

Als ich es dann am Anfang gespielt habe, waren nach der Pause alle weg“, nimmt er sich selbst auf die Schippe. 

Im Aschaffenburger Hofgarten bleiben die Zuhörer da, offenkundig eine eingeschworene Gemeinde, und singen die „Uschi“ – 

„Ihr habt schließlich 35 Jahre Zeit gehabt, den Text zu lernen“ - fast komplett selbst. 

Dabei hat der mittlerweile 72-jährige Schweizer doch so vieles Tiefgründiges geschrieben, vor allem feinfühlige, oft 

melancholische Liebesballaden mit eindringlichen Melodien. Darunter auch Lieder, die von Katja Ebstein und Herbert 

Grönemeyer gesungen wurden. Musik und Liebe gehören zusammen, glaubt er. Liebe, das ist natürlich Glück, aber auch 

Abschied, Alleinsein und zerstörte Illusion. 

Flucht vor den Nazis 

Wechselvoll wie seine Beziehungen war Sulkes Leben. Seine jüdischen Eltern flüchteten vor den Nazis nach Shanghai, wo er 

1943 geboren wurde. In der Schweiz wuchs er auf, lebte zeitweise in Frankreich und den USA und schrieb dort Ende der 60er 

Jahre seine ersten Chansons. Zwischendurch studierte er Jura, baute ein eigenes Tonstudio auf, verbesserte die Technik von 

Radiosendern, arbeitete in einem Architekturbüro und hatte Anfang des neuen Jahrtausends Ausstellungen als Bildhauer und 

Maler. 

Nach oft langen Pausen kehrte er jedoch immer wieder zur Musik zurück, nicht als Star, sondern als „Typ von nebenan, der mal 

nachts nicht schlafen kann“. Derzeit „bastelt“ er an einer neuen CD, die aber wahrscheinlich, wie er selbstironisch anmerkt, „erst 

posthum herauskommt“. Die Gesamtbilanz fällt trotz aller Wehmut positiv aus: „Unter dem Strich kann ich sagen: Es war gut.“ 

Dass Sulke mit sich im Reinen ist, merkt das Publikum auch den Scherzen an, die er gelegentlich einstreut. „Ich sehe im 

Spiegel so schrecklich aus“, habe er neulich seinem Schatz geklagt: „Sag mir doch mal was Nettes!“ Sie habe geantwortet: 

„Immerhin hast du noch gute Augen...“ 

 



Kulturlant schlug ein neues Kapitel auf 

Tiefgründige Lieder, feinfühlige Texte von zauberhafter Schönheit 

Liedermacher Stephan Sulke begeisterte 200 Fans mit einem zweistündigen Konzert im Saal 

des Winzervereins 

Lantershofen. Ein unvergessliches musikalisches Erlebnis bescherte der Grafschafter Verein „Kulturlant“ jetzt seinem Publikum 

im Saal des Lantershofener Winzervereins. Dort hatte der legendäre Liedermacher Stephan Sulke einen gut zweistündigen 

Auftritt, der wirklich keine Wünsche offen ließ. Mehr als 200 Fans aus der Region nutzten die einmalige Gelegenheit, ihrem Idol 

einmal hautnah bei der Arbeit zuzuhören und zuzuschauen. Und bei der Gelegenheit auch noch gleich ein Autogramm auf der 

beinahe schon antiken Schallplatte aus den 1970 zu ergattern. Gelegenheit dazu gab es Ende des Konzertes, denn dann 

mischte sich Sulke mit Vergnügen unter seine Fans – zum Lachen, Reden und Selfies-Schießen. 

Am Flügel oder am Keyboard oder mit der umgehängten Akustikgitarre hatte er zuvor seine Zuhörer mehr und mehr in seinen 

Bann gezogen. Schließlich hat er jede Menge tiefgründige Lieder im Repertoire, mit feinfühligen Texten und melancholischen 

Melodien, zu manchmal zauberhafter Schönheit erweckt mit seiner zartschmelzenden Stimme. Er weiß schließlich: Liebe und 

Musik gehören zusammen, aber Liebe ist nicht nur Glück und Sehnsucht, sondern auch Abschied, Alleinsein und zerstörte 

Illusion. 

 

Ein Spiegelbild seines Schaffens 

 

So waren seine Lieder an diesem Abend geradezu ein Spiegelbild seines fast fünf Jahrzehnte – immer wieder mit 

künstlerischen Pausen gefüllten – Schaffens. Während dieser Zeit liegen ihm seine Fans durch alle Höhen und Tiefen treu und 

schienen fast dankbar, dass der große Meister ihnen die Gnade gewährte, sie mit seinen nunmehr 72 Jahren noch einmal ein 

Stück weit auf seinem Weg mitzunehmen. Und dieser Weg war musikalisch gesäumt von unvergessenen Frauen wie „Lotte“, 

„Ulla“, „Luise Meier“ oder „Uschi“, der er seinen größten Hit verdankt: „Uschi mach kein Quatsch“ war nämlich nur ein 

Zufallsprodukt: „Im Vertrag mit meiner Plattenfirma stand etwas von 30 Minuten Musik pro Album. Aber mit unseren sensiblen, 

feinfühligen und intelligenten Liedern für ebenso sensible, feinfühlige und intelligente Menschen hatten wir leider nur 28 Minuten 

gefüllt. Da war noch Platz für das wenig sensible Lied über die unnahbare Uschi.“ Dieser Lückenfüller katapultierte ihn bis auf 

Platz drei der ZDF-Hitparade im Jahre 1982. Ohne gleich drei Zugaben kam Stephan Sulke natürlich nicht davon, er 

verabschiedete sich mit der Ballade über den „Mann aus Russland“, die er 1977 veröffentlicht hatte und die heute wieder 

ungeahnte Aktualität besitzt. 

Bei „Kulturlant“ geht es mit Comedy weiter. Am 9. April sind „Ozan & Tunc“ mit ihrem Programm „Ab- und Zuwanderer“ in 

Lantershofen zu Gast. Karten für die beiden Ensemblemitglieder von „Stunksitzung“ und „Pink Punk Pantheon“ gibt es schon 

jetzt im Vorverkauf unter www.kulturlant.de. 

 

 



Stephan Sulke nach Abstinenz wieder erfolgreich auf der Bühne

Wolfhagen. Wer nicht gewusst hat, dass es Stephan Sulke (72) ist, der auf der Bühne im fast

ausverkauften Kulturladen am Freitagabend ein Konzert gab, der hätte ihn wirklich für den 

„Typ von nebenan" halten können. Genauso heißt sein Programm, mit dem er nach einigen 

Jahren Abstinenz wieder auf der Bühne erfolgreich auftritt.

Im Gegensatz zu dem großen Flügel, der Gitarre und der Hammondorgel, die die 

gesamte Bühne einnahmen, wirkte der Schweizer Liedermacher eher unscheinbar, 

mit altersmilder Weisheit ausgestattet. Doch schon mit seinem ersten Lied „Oh Gott, 

komm doch mal runter“, das er unter Einbeziehung des Publikums a cappella sang, 

zeigte er seine eigentliche Stärke: starke Lieder mit guten, deutschen Texten.

Mit rauchiger, teilweise brüchiger Stimme sang er vom „Typ von nebenan, der nachts

nicht schlafen kann“, über „Opa, der müde und alt ist“ und in „Weißt du noch?“ über 

Entstehung und Verlust einer Liebe. Ungewöhnlich sein allerneuester Song, der noch

gar keine Melodie hat. Kurzerhand erzählte er dem Publikum von dem Lied 

„Edelmetallalter“, das von Menschen mit Ersatz im Mund und Titan in der Hüfte 

handelt. Die Zuschauer nickten zustimmend oder lachten herzhaft, denn Stephan 

Sulke hatte wohl das Durchschnittsalter seines Publikums richtig eingeschätzt. 

Zwischendurch immer wieder seine wunderschönen, vom Publikum mehrfach 

gewünschten Liebeslieder: berührend, aber frei von Kitsch und Pathos. Andächtige 

Stille bei den Zuschauern. Sinn für Humor bewies Stephan Sulke mit seinen Liedern 

über die „Blödheit“, denn „Blöde haben es leichter“ und vor allem im 

„Umweltschutzalptraumsong“. Dabei machte er sich über das Finanzamt lustig, das 

fürs Ein- und Ausatmen einen Sauerstoffbenutzungsschein verlangt.

Zur Auflockerung gab es zwischendurch ein paar amüsante Geschichten und lustige 

Witze.

Dann endlich nach eineinhalb Stunden brachte Sulke seinen größten Erfolg: das 

Uschi-Lied. Erstmal kam Bewegung in das Publikum, als es gemeinsam mit dem 

Liedermacher „Ach, Uschi mach kein Quatsch, ach, Uschi, komm sei lieb zu mir!“ mit 

voller Inbrunst in den Raum schmetterte.

Sulke witzelte: „90 Prozent der Zuschauer kommen sowieso nur wegen dieses 

Liedes in meine Konzerte.“ Aber das Wolfhager Publikum bewies, dass es zu den 

zehn Prozent gehört, die nicht nur das Uschi-Lied von Stephan Sulke mögen. Als 

sich der Künstler nach zwei Stunden voller feinfühliger, melancholischer, 

nachdenklicher und lustiger Lieder verabschiedete, gab es stürmischen Beifall und 

einige Zugaben.

Von Ursula Neubauer



Viel mehr, als Uschi, Ulla und Lotte

Liedermacher Stephan Sulke lockte seine Fans nach Lantershofen

Der Grafschafter Kulturverein „Kulturlant e.V.“ hat wieder ein neues musikalisches Thema 

besetzt. Am Samstag präsentierte der Verein im Saal des Lantershofener Winzervereins 

Stephan Sulke. Der Liedermacher und Chansonnier, der bereits vor 42 Jahre beim 

legendären Rudi Carrell seinen ersten Fernsehauftritt hatte, lockte mehr als 200 Fans in 

den nahezu ausverkauften Winzerverein. Viele von ihnen hatten Schallplatten und CD’s 

mitgebracht, wollten unbedingt ein Autogramm erhaschen. Das gab es nach mehr als zwei

Stunden von Sulke auch, der sich im Anschluss an das Konzert zum Get-together unter 

seine Fans mischte und bereitwillig Autogramm- und Fotowünschen nachkam.

Zuvor hatte er die Menschen im Winzersaal mit seinen Auftritt begeistert. Sulke erzählte 

viel, entpuppte sich dabei als hervorragender Witze-Erzähler, das Salz in der Suppe 

machte aber die Musik. Auf der stilvoll und bunt illuminierten Kulturlant-Bühne wechselte 

der Chansonnier zwischen Flügel und Keyboard hin und her und hängte sich 

zwischenzeitlich auch die Akustik-Gitarre um. Mit sonorer Stimme, oftmals fast flüsternd, 

zog er die Besucher in seinen Bann. Seine Lieder waren ein Spiegelbild seines fast ein 

halbes Jahrhundert andauernden Schaffens. Sulke beschäftigte sich musikalisch mit einer 

großen Vielfalt von Themen, überraschen konnte er seine Fans dabei immer wieder, zum 

Beispiel mit einer absolut neuen Komposition, bei der er vorab verriet: „Ich habe ein Lied 

geschrieben über die Blödheit.“

Das Publikum lauschte beinahe andächtig, feierte aber jedes Stück beinahe frenetisch. 

Mitsingen war bei Sulke aber auch ein Thema, dabei hielt sich Auditorium mit der 

Lautstärke dezent zurück und zeigte sich dennoch textsicher. Neben vielen Stücken aus 

der jüngsten Vergangenheit waren es natürlich die Lieder, die den Menschen seit Jahren 

und Jahrzehnten im Gehirn umherschweben, die für besondere Begeisterung sorgten. 

Ganz vorne die Titel über die Frauen. Die heißen bei Sulke „Lotte“, oder „Ulla“, ganz 

besonders aber „Uschi.“ Seinen wohl größten Erfolg „Uschi mach kein Quatsch“ verdankt 

er dem Zufall, wie er betonte: „Im Vertrag mit meiner Plattenfirma stand etwas von 30 

Minuten Musik pro Album, mit unseren sensiblen, feinfühligen und intelligenten Liedern für 

ebenso sensible, feinfühlige und intelligente Menschen hatten wir einmal nur 28 Minuten 

gefüllt. Da war noch Platz für das wenig sensible Lied über die unnahbare Uschi.“ Diesem 

Umstand verdankt der Liedermacher seinen größten Hit.

Nach gut zwei Stunden war dann eigentlich Schluss, das Publikum aber forderte 

vehement Zugaben und lief bei Sulke offene Türen ein. Gleich drei Mal kam er wieder 



zurück, um sich am Ende mit der Ballade über den „Mann aus Rußland“ endgültig zu 

verabschieden. Seine angekündigte „letzte Tour“ aber war das noch nicht. Sulke wird sich 

im kommenden Jahr zu seinem 50-jährigen Bühnenjubiläum noch einmal auf die Reise 

durchs Land begeben. „…und tschüss“ wird diese Tournee dann heißen.

Was mag das wohl für einer sein, dieser Typ, der sich nicht im Geringsten bemüht, aus 

seinem Leben und seiner Poesie auf Biegen und Brechen eine Einheit zu formen. Das Kind 

Berliner Emigranten, in Shanghai zur Welt gekommen, in der Schweiz aufgewachsen, in 

Frankreich und den USA zuhause gewesen: eine Vita der Rastlosigkeit, die sich auch im 

kunterbunten Fächer der von ihm bisher ausgeübten Tätigkeiten wiederspiegelt. Sulke war 

Jurastudent in Zürich und Bern, veröffentlichte Lieder in englisch und französisch unter 

Pseudonym, leitete sein eigenes Tonstudio, baute technische Geräte für Rundfunksender, 

komponierte Songs, die von Erika Pluhar, Katja Ebstein, Herbert Grönemeyer und anderen 

interpretiert wurden, arbeitete in einem Architekturbüro und hatte Ausstellungen als 

Bildhauer und Maler.

Und dann diese lakonischen, wie Miniaturen in den Raum gestellten Lieder. Solch krude 

Gegensätzlichkeit leugnet Sulke absolut nicht: „Ich mag Gegensätze. Gegensätze sind der

Ursprung aller Dinge. Abgesehen davon, hab ich auch nicht sehr viel Phantasie, will 

heißen, ich seh’ die Dinge, wie sie wahrscheinlich sind und beschreib einfach das 

Gesehene. Auch hab ich eine ungeduldige und unstete Seele. Viele Dinge verleiden mir 

relativ schnell. Ich gehe nicht hin und schaue mir die Pyramiden 25 Mal an, wenn ich sie 

mal gesehen habe, dann habe ich sie halt gesehen.“ Was den Fans mit seinen Liedern 

gänzlich anders geht.

Stephan Sulke hat mittlerweile die „70“ überschritten und befindet sich nach eigener 

Aussage auf seiner letzten Tournee.
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sagte: „Ich habe ein Horrorszenario geträumt.“ 

Und dann erzählte er die Geschichte seines größten Erfolges, des Songs „Uschi“ mit 
dem Untertitel „mach keinen Quatsch“, mit dem er sogar Platz 3 in der ZDF-Hitparade 
erreichte. Dieses, 1982 erschienen, sei nur ein Verlegenheits-Song gewesen, um die 
von der Plattenfirma vorgegebenen 30 Minuten Musik auf seiner LP voll zu bekommen, 
wie er schilderte – und habe ursprünglich, so sagte er mit einem Augenzwinkern, 
„Ursula, mach keinen Unfug“ geheißen. Gesungen hat er den Titel trotzdem nicht in 
Gänze, animierte stattdessen das Publikum, ihn an seiner Stelle fortzusetzen, was 
einige auch wirklich textsicher taten: „Ich höre hier nur die Frauen.“ 

Als die Zuhörer ihm in der Zugabe ihre Wunschtitel zuriefen, kommentierte er das: „Jetzt 
weiß ich, wie sie sich beim NDR Wunschkonzert fühlen.“ Und schließlich wunderte sich 
Stephan Sulke mit den Zuhörern darüber, dass sein wunderbarer Song „Der Mann aus 
Russland“ heute auf einmal wieder aktuell geworden ist. 

 

 



STEPHAN SULKE IN ASCHAFFENBURG 

Uschi macht immer noch Quatsch 
 Von WOLFGANG HEININGER 
 

Oft ist er jäh verschwunden und dann taucht er doch wieder auf: Der Chansonnier Stephan Sulke gastiert im 
Aschaffenburger Hofgarten. Im Gepäck hat er natürlich „Uschi“ und Evergreens, aber auch Neukompositionen, aus 
denen er noch mal eine CD „basteln“ will. 

Lieder mit schlaueren Texten wollte er immer machen und gehört damit, auch altersmäßig, in eine Reihe von Barden, die vor 

allem in den 70er und 80er Jahren ihre Erfolge feierten, Reinhard Mey etwa und der bereits verstorbene Ulrich Roski. Sie 

standen, sich selbst begleitend mit Gitarre oder Klavier, meist allein auf der Bühne. Sie komponierten selbst und schrieben 

originelle, nachdenkliche und aufmüpfige Texte, ohne jedoch revolutionär wie andere 68er zu sein. 

Den größten „Hit“ landete Stefan Sulke übrigens mit einem beiläufigen Stück. Das war, wie er versichert, eigentlich nur dazu 

gedacht, die Anforderungen seiner Plattenfirma zu erfüllen und für die nächste LP mindestens 30 Minuten Musik zu liefern: also 

Auffüllware. So entstand „Uschi, mach kein' Quatsch“, eine milde Satire auf die Emanzipationsbewegung und die neuen 

Anforderungen an die Männer. Um sich an besagte Uschi heranpirschen zu können, degradiert sich der Sänger zum 

Hausmann, der bei Frauendemos mitlatscht und bei Ehelichung gar Uschis Nachnamen „Tulpenstängel“ übernehmen will. 

„Uschi“ stürmte die Charts 

Wer noch nie etwas von Stefan Sulke gehört hat, „Uschi“, das 1982 die Charts stürmte, kennt beinahe jeder – na jedenfalls von 

den älteren Semestern. „Erst habe ich es am Schluss gespielt, bis ich gemerkt habe, dass die Leute nur dafür gekommen sind. 

Als ich es dann am Anfang gespielt habe, waren nach der Pause alle weg“, nimmt er sich selbst auf die Schippe. 

Im Aschaffenburger Hofgarten bleiben die Zuhörer da, offenkundig eine eingeschworene Gemeinde, und singen die „Uschi“ – 

„Ihr habt schließlich 35 Jahre Zeit gehabt, den Text zu lernen“ - fast komplett selbst. 

Dabei hat der mittlerweile 72-jährige Schweizer doch so vieles Tiefgründiges geschrieben, vor allem feinfühlige, oft 

melancholische Liebesballaden mit eindringlichen Melodien. Darunter auch Lieder, die von Katja Ebstein und Herbert 

Grönemeyer gesungen wurden. Musik und Liebe gehören zusammen, glaubt er. Liebe, das ist natürlich Glück, aber auch 

Abschied, Alleinsein und zerstörte Illusion. 

Flucht vor den Nazis 

Wechselvoll wie seine Beziehungen war Sulkes Leben. Seine jüdischen Eltern flüchteten vor den Nazis nach Shanghai, wo er 

1943 geboren wurde. In der Schweiz wuchs er auf, lebte zeitweise in Frankreich und den USA und schrieb dort Ende der 60er 

Jahre seine ersten Chansons. Zwischendurch studierte er Jura, baute ein eigenes Tonstudio auf, verbesserte die Technik von 

Radiosendern, arbeitete in einem Architekturbüro und hatte Anfang des neuen Jahrtausends Ausstellungen als Bildhauer und 

Maler. 

Nach oft langen Pausen kehrte er jedoch immer wieder zur Musik zurück, nicht als Star, sondern als „Typ von nebenan, der mal 

nachts nicht schlafen kann“. Derzeit „bastelt“ er an einer neuen CD, die aber wahrscheinlich, wie er selbstironisch anmerkt, „erst 

posthum herauskommt“. Die Gesamtbilanz fällt trotz aller Wehmut positiv aus: „Unter dem Strich kann ich sagen: Es war gut.“ 

Dass Sulke mit sich im Reinen ist, merkt das Publikum auch den Scherzen an, die er gelegentlich einstreut. „Ich sehe im 

Spiegel so schrecklich aus“, habe er neulich seinem Schatz geklagt: „Sag mir doch mal was Nettes!“ Sie habe geantwortet: 

„Immerhin hast du noch gute Augen...“ 

 



Überlingen 

Stephan Sulke reißt seine Zuhörer im

Kapuziner mit

15.08.2013

Von Christiane Keutner

Samtige Stimme mit rauem Abgang und feiner Note: Stephan Sulkes

Auftritt beim Kulturfestival im Kapuziner war berührend.

Stephan Sulke ist wie ein guter Rotwein: Der Chansonnier, der beim

Kulturfestival im Kapuziner seine Fans rührte und mitriss, war schon jung

genießbar. Er reifte weiter und weist im Alter ausgeprägte Qualitäten auf. Jahre

sind es mehr geworden, die Stimme ist dieselbe geblieben: samtig, ein wenig

rau, die Lieder mit einem Nachhall von Schwermut, dem jedoch Leichtigkeit

anhaftet. Klingt widersprüchlich, ist aber so. Denn der 69-Jährige versteht es

wie kein anderer, in seinen Songs Tod, Vergänglichkeit und Morbidität in

melancholische Texte und Melodien zu kleiden, die tröstend ausklingen, ja

zuweilen sogar fröhlich stimmen und Lebensfreude vermitteln.

Eine faszinierende Polarität, getragen von einer Stimme, die zunächst mehr im

Sprechgesang eingesetzt, später immer kraftvoller wurde, die Gefühle löste

und mitriss. In die man sich einfach hineinlegen möchte wie in zwei

ausgebreitete Arme. Wie beim bekannten Lied „Du bist wunderbar“. Wunderbar

waren auch seine Lieder, ein schöner Mix aus bekannten und neuen. „Ich hab

dich 1000 Mal geträumt“, singt Sulke. Tausende Male hat er seine alten Lieder

erklingen lassen – und er singt, nein lebt sie mit einer Innigkeit und

Authentizität wohl wie am ersten Tag. Das tut er mit einer leisen Mimik: Mal

blickt er versonnen, singt mit leerem, fernschweifendem Ausdruck in den

Augen, dann blickt er wieder spitzbübisch-verschmitzt.

Und mutig ist der Sänger, Komponist, Gitarrist, Keyboarder, Pianist und Texter.

„Holprig“ nannte ein Besucher den Anfang, „sehr berührend“ ein anderer

Zuhörer, als Sulke ohne Musik das schwermütige Lied von Tom singt, der

seinem Leben am 13. ein Ende gesetzt hat. Auch mit „Uschi mach kein

Quatsch“ polarisiert er. Man mag das „Blödellied“ – oder eher nicht, wie Uschi

Weick aus Bräunlingen, die Sulke in Überlingen zum zweiten Mal erlebt, weil er

ihr und ihrem Mann Wolfgang letztes Jahr „so super gefallen hat“. Sie sind

Eventmanager Reinhard A. Weigelt dankbar, dass es aufgrund der

persönlichen Freundschaft erneut mit einem Konzert geklappt hat. Extra aus

Cannes ist Sulke gekommen, dessen Liebeslieder-Repertoire immens ist und

dessen oft leise Texte lauten Applaus auslösen.

Unterhaltsam ist er obendrein. Sulke erzählt launige Anekdoten, wird zuweilen

politisch, wie auch in einem neuen Lied der Freiheit, das Mitsponsor Raimund

Wilhelmi gleich seiner Partei aneignen möchte, und nimmt sich selbst auf die

Schippe. Das ist sympathisch wie der 69-Jährige überhaupt, der fast verlegen
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den Applaus abwehrt, sich versonnen lächelnd an den Flügel setzt, um das

Publikum bei einer der Zugaben mitklatschen zu lassen. Nach vielen Jahren

Stille war er wieder da, zum zweiten und hoffentlich nicht zum letzten Mal.

Denn der Mann hat, siehe oben, einfach Suchtpotential ohne negative

Begleiterscheinungen. Und wie ein ausgezeichneter Rotwein kann er noch

lange auf hohem Niveau verharren.



Melancholie mit Lächeln: 
Chansonnier Stephan Sulke in Vellmar
Vellmar. Fast genau zwei Jahre ist es her, dass Stephan Sulke im Vellmarer Piazza mit besinnlichen 
Chansons und humorvollen Zwischentönen das Publikum zu begeistern wusste. Der November 
scheint sich für ihn als Konzertmonat besonders zu eignen, denn die Atmosphäre fallender 
Blätter, früher Dunkelheit und verregneter Straßen findet sich in vielen seiner Lieder. Unter 
dem Begriff Melancholie stapelt er aus Gefühlen und Beobachtungen poetische Kartenhäuser, 
die oft in sich zusammenfallen und Liebe, Mut und Aufbegehren unter sich begraben.

Doch Sulke verhindert mit weiser Gelassenheit und zärtlicher Bewunderung für seine Textfiguren 
einen harten Aufprall und ummantelt seine Geschichten mit warmen Piano-Jazzakkorden 
der alten Schule. So schwingt Heiterkeit durch das Scheitern und mancher Kalauer sorgt für 
ausgelassene Stimmung. Das er mal mit „Uschi“ auf den blödelnden NDW-Zug aufspringen 
wollte und bei „Den einen noch“ den Harald Juhnke mimte, lässt ihn heutzutage über sich 
selbst schmunzeln. Beide Songs hat er am Start, und beide erfreuen sich großer Beliebtheit.

Doch das traurige, rührende Moment liegt ihm mehr. Bei „Heute seid ihr alle eingeladen“ oder 
„Der Typ von nebenan“ mischen sich sein Fazit einer bald endenden Karriere und langjährige 
Charakterstudien zu einem erwärmenden musikalischen Getränk. Da wird kein Trübsal 
geblasen, sondern Erfüllung verkündet und dem Leben gehuldigt.

„Ich versteh nichts von Politik, doch ich weiß, dass wenn jemand Hunger hat, man ihm ein Stück 
Brot reichen sollte.“ Sulke ist kein Revolutionär, kein Aufwiegler. Doch ganz leise sorgt er dafür, 
dass man begreift, dass es im Leben nicht nur um die Befriedigung der eigenen Bedürfnisse 
geht.

Am Ende hinterließ Sulke den Eindruck eines Großen, den man neben Reinhard May, Hannes 
Wader und Konstantin Wecker nicht vergessen sollte. Viel Applaus.

http://www.hna.de/kultur/melancholie-laecheln-chansonnier-stephan-sulke-
vellmar-4449163.html

Bild: K. Ebner

http://www.hna.de/kultur/melancholie-laecheln-chansonnier-stephan-sulke-vellmar-4449163.html
http://www.hna.de/kultur/melancholie-laecheln-chansonnier-stephan-sulke-vellmar-4449163.html




Stets mit dem Schalk im Nacken
Von Claudia Römer

BAD KREUZNACH - Da war er wieder: Stephan Sulke, der auf Einladung des Vereins KultUhrZeit 
am Stein mit seinem Programm „Hab ein Lied für Dich geschrieben“ in der Loge gastierte. Er, der 
große Chansonnier, Geschichtenerzähler, Poet und Entertainer, um nur einige seiner herausragenden 
Leistungen zu nennen, erscheint wie „der Typ von nebenan“ auf der Bühne – sympathisch, herzlich, in 
Jeans und Wollpulli.

Behaglich scheint er sich von der ersten Minute an zu fühlen, denn es gelingt Stephan Sulke sofort, 
Kontakt zu seinem Publikum herzustellen. Bereitwillig stellt er sich mitten in seinem neuen Programm, 
das alte Hits und neue Songs gekonnt mischt und präsentiert, einer Dame zu einem Foto zur Verfügung. 
Er ist unglaublich präsent, konzentriert und ganz und gar bei sich, aber der Funke zwischen ihm, dem 
„Spitzbuben-Poet“, und den Anwesenden springt unentwegt hin und her.

Mit viel Melancholie

„Stephan Sulke ist so melancholisch“, heiße es immer wieder, das sei „bescheuert“. Er sehe noch heute 
„seine 88-/89-jährige Mutter im Fauteuil“ sitzen, die Zigarette in der Hand, ein Glas Whiskey neben sich, 
wie sie Nachrichten schaue. „Ach, ist das schrecklich! Ach, ist das furchtbar!“, versucht er die Stimme 
der älteren Dame liebevoll nachzuahmen. Das Geschehen liege immer im Auge des Betrachters, sein 
Urteil darüber ebenfalls und schon stimmt er seinen kleinen Song über die „Melancholie“ an.

Er, der am 27. Dezember 71 Jahre jung wird, korrespondiert unaufhörlich mit seinem begeisterten 
Publikum. Dabei beweist er durchaus schauspielerisches Talent, er kokettiert über kleine Gesten, ein 
Augenzwinkern, eine schnelle Erzählung am Rande, die ihm gerade einzufallen scheint, illustriert und 
ironisiert seine Texte. Man begibt sich gänzlich in seine Hände, kann sich seinem Charme und seinem 
jungenhaft-hintersinnigen Wesen nicht entziehen, man will dies auch gar nicht. Seine Erzählungen, 
ob komisch oder nachdenklich stimmend, seine poetischen Miniaturen oder herrlichen Liebeslieder – 
Sulke haucht und besticht durch die eher leisen Töne und den „Schalk in seinem Nacken“. Lieder über 
die Liebe – „Liebe ist eines meiner Lieblingsthemen“ und „Das Normale ist die Liebe, die hält, von der 
singt aber keiner“ – kombiniert er mit solchen über das Leben und das Schicksal. Berührend etwa die 
Geschichte des „alten Herrn im 5. Stock ganz links, der sitzt dort oben ganz allein mit Fotos aus einer 
anderen Welt“. Ganz am Ende heißt es da: „Heute schaut er mich im Spiegel an.“ Solche Texte gehen 
ans Herz. Wer kann sich ihnen entziehen?

Sensibel, mitfühlend tritt er auf, dieser Stephan Sulke, „ich bin ein bisschen so ’ne Empathie-Schlampe“, 
sagt er, „ich hab’ Sympathie für Verlierer“ und stimmt das Lied von der „dicken Ulla“ an, die „’ne liebe 
Oma“ sein könnte, aber ein unglückliches Leben führt. Musikalisch souverän wechselt er zwischen 
Klavier, E-Piano und Gitarre, erzählt aus seinem Leben als „Schweizer Preuße“.

Er, Sohn jüdischer Eltern, die vor dem „Tausendjährigen Reich“ nach Shanghai flohen, ist dort geboren. 
Als die Familie über die Schweiz zurückkehrte, starb der Vater dort, die Mutter heiratete ein zweites 
Mal, einen Französisch-Schweizer, „ausgerechnet im Kanton Bern“ ließ man sich nieder, wo man über 
die Straßenbahn „Tram“ sagt und ein Motorrad „Döff“ genannt wird – aus Gründen der Bequemlichkeit 
heraus meint er spitzbübisch.

Offen gibt er zu, dass „Freiheit“ ein hohes Gut für ihn ist, „die kriegt ihr nie“, meint kritisch zurückblickend: 
„Enten hätt’ ich züchten sollen, ich Idiot“ und dann stimmt er das Kultlied schlechthin an, das „über 
so ’ne Ulla“. Schon brandet Applaus auf. „Die gab’s wirklich“, sagt Sulke, „ein Problemweib, so ’was 
von ausgestattet“. Mit dem schaffte er es zu Beginn der 1980er Jahre bis in die ZDF-Hitparade und 
zum Titel „Künstler des Jahres“: „Uschi, mach kein Quatsch!“ Dabei fordert er das Publikum dazu auf, 
mitzusingen und wundert sich: „Der Song ist 40 Jahre alt. Ihr hattet 40 Jahre Zeit, den Text zu lernen.“ 
Jetzt stimmen die Anwesenden bereitwillig ein und alle miteinander haben einen großen, unbändigen 
Spaß dabei.

Sulkes feiner, leiser Humor, seine unerhörte Leichtigkeit und der unnachahmliche Sinn für Sinnlichkeit 
zeichnen ihn, den „Grand Seigneur der deutschen Liedermacher“, aus und beenden einen großartigen 
Abend voll Gefühl und Wärme.

http://www.allgemeine-zeitung.de/lokales/bad-kreuznach/stadt-bad-kreuznach/stets-mit-dem-
schalk-im-nacken_14768180.htm

http://www.allgemeine-zeitung.de/lokales/bad-kreuznach/stadt-bad-kreuznach/stets-mit-dem-schalk-im-nacken_14768180.htm
http://www.allgemeine-zeitung.de/lokales/bad-kreuznach/stadt-bad-kreuznach/stets-mit-dem-schalk-im-nacken_14768180.htm
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